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von Saxscheiden, die über dem Klingen­
rücken mit flachen Bronzenieten zusam­
mengeheftet waren, fanden sich mehrmals 
vor. Silbertauschierte Eisenschnallen und 
tier ornamentierte Bronzeschnallen mit 
Beschlag und Gegenbeschläg, Lanzen­
spitzen, Schildbuckel, einreihige Knochen­
kämme, halbmondförmige Eisen mit 
Feuersteinen sind am häufigsten. Aus 
Frauengräbern stammen Perlenbänder, 
die teils einfach, teils zwei- und dreifach 
um den Hals lagen. Die Perlen bestehen 
meist auis Gla.S', selten aus Bernstein oder 
Amethyst. Die Frauengräber lieferten 
vielfach stark durchrostete, beschläglose

Eisenschnallen, Riemenzungen aus Silber, 
Bronze und Weißmetall. Bronze-Ohr­
ringe mit Steinbesatz, Haarnadeln und 
zweireihige Kämme kamen nur in weni­
gen Gräbern zum Vorschein. Zierschei- 
bcn fehlten in diesem Gräberabschnitt, 
jedoch1 kam auch wieder im Bereich der 
Gürteltasche die fünfzählige, eiserne 
Ringreihe mehrmals vor. Zweimal waren 
Gräber doppelt belegt. Ein Männer-Dop- 
pelgrab mit Steinsetzung zu Häupten und 
ein Drillingsgrab (2 Männer, 1 Frau) Im 
älteren Friedhofabschnitt waren beson­
ders reich ausgestattet.

Riek.

BESPRECHUNGEN.
S. N. Miller, The Roman Fort a t 

Old K i 1 p a t r i c k. Glasgow 1928, The 
Glasgow Archaeological Society. 63 S., 
27 Tal.

Von den 19 Kastellen am Antoninswall 
in Schottland waren bisher durch Aus­
grabungen nur vier genauer bekannt, 
Rough Castle, Bar Hill, Cästleieary und 
Balmuildy. Als fünftes erscheint nunmehr 
in der vorliegenden Publikation Old Kil- 
patrick nach den Untersuchungen, welche 
die Glasgow Archaelogical Society in den 
Jahren 1923—1924 hat ausführen lassen. 
Ihr Leiter S. N. Miller gibt in dem mit 
Abbildungen und Plänen (Lageplan circa 
1:2500, Grundriß 1:625) vortrefflich aus­
gestatteten Buche über die Ergebnisse ge­
nau Auskunft, wie er bereits vor sieben 
Jahren über die gleichfalls von ihm gelei­
teten Ausgrabungen der Glasgower Ge­
sellschaft von Balmuildy ein wertvolles 
Buch veröffentlicht hatte (s. Germania 
VII 80f.).

Old Kilpatrick ist das westlichste der 
Kastelle der Clyde-Forth-Linie, das ca- 
put limitis, unmittelbar an der Stelle ge­
legen, wo der Antoninswall an dem nörd­
lichen Ufer des Clydeflusses beginnt. Die 
Ausgrabung war durch die örtlichen Ver­
hältnisse erschwert, östlich von dem Ka­
stellgebiet liegt ein größeres modernes 
Gebäude, auf der Südseite ziehen dicht an 
ihm der Schiffahrtskanal, der die beiden 
schottischen Küsten verbindet, und eine 
Eisenbahn vorüber, die Nordseite liegt 
unter einer Landstraße, und das so einge­
engte Gebiet selbst war des Anbaues 
wegen nur zum Teil zugänglich. Trotz die­
ser Hindernisse ist das Ergebnis der Un­
tersuchung dank der Sorgfalt und dem 
Geschicke des Leiters und seiner Mit­
arbeiter in hohem Grade befriedigend.

Besonders wichtig ist der Nachweis, 
daß der Platz bereits in der Zeit de® Agri- 
cola besetzt war und ähnlich1 wie New- 
stcad auch nach der Abberufung des Agri-

cola noch einige Zeit, anscheinend bis in 
die ersten Jahre des 2. Jahrhunderts, von 
den Römern gehalten worden ist. Funde 
von Sigillata und gewöhnlicher Keramik 
dieser Periode an verschiedenen, über das 
ganze Gebiet des späteren Kastells ver­
teilten Stellen lassen darüber keinen Zwei­
fel. Dicht hinter dessen Nordseite ist das 
60 m lange 'Stück eines älteren Lager­
walles zum Vorschein gekommen und 
80 m weiter östlich ein senkrecht dazu 
verlaufender Graben, in dem ein einziger 
Einschnitt mehr als 30 Scherben der Früh­
zeit ergeben hat. Im Gebiete des jüngeren 
Kastells kommen die Reste der älteren 
Keramik fast immer nur in einer Erd­
schicht vor, die durch eine an Funden 
arme Zwischenschicht von der mit den 
Resten der Antoninszeit durchsetzten 
Oberfläche getrennt ist. Old Kilpatrick 
war unter den Präsidien des Jahres 80 
zwischen der Clota- und der Bodotria- 
Bucht eines der größten und wichtigsten.

Von dem Bau der Antoninszeit wurde 
die 4,40 m breite, stellenweise sehr gut er­
haltene Steinunterlage einer Rasenmauer 
auf allen vier Seiten und drei Tore mit 
den Pfostenlöchern der Wandungen fest­
gestellt, dann das Praetorium und ein 
Horreum auf seiner rechten, mehrere 
Holzbauten auf seiner linken Seite aufge­
deckt, ferner die sechs Mannschafts­
häuser der Praetentura und eine Latrine 
in der tief gelegenen Südostecke ausge­
graben. endlich das wie bei so vielen bri­
tannischen Kastellen komplizierte Gra­
bensystem aufgeklärt. Nur die Retentura, 
in der noch’ Platz für die Kasernen von 
vier weiteren Centurien ist, und die 
Fläche rechts vom Praetorium blieben 
größtenteils ununtersucht. Auch dieses 
Kastell ist mehrfach umgebaut oder er­
neuert worden. Die Mannschaftshäuser, 
ursprünglich von eingegrabenen Pfosten 
getragene Holzbauten, wurden einmal auf 
Holzschwellen gelegt, das Praetorium
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zeigt drei verschiedene Bauperioden, und 
besonders haben sich an der Latrine, ab­
gesehen von den Spuren der Agricolazeit, 
wiederholte Umänderungen und Erwei­
terungen erkennen lassen. Etwas Neues 
ist endlich der Nachweis, daß am Clyde- 
ufer vor der linken Flanke des Kastells 
sich ein Landungs- oder Stapelplatz be­
fand, der in das Befestigungssystem ein­
bezogen war. Das Bad ist bei dem Kanal­
bau im Jahre 1790 zerstört worden. Nach 
seiner Größe von rund 130 zu 140 m, 
1,89 ha (einschließlich des Walles), und 
nach der vermutlichen Zahl der Mann­
schaftsbaracken war das Kastell für eine 
Cohors milliaria bestimmt. Die britan­
nischen Auxiliarkastelle sind durchweg 
kleiner als die entsprechenden in Ger­
manien.

Wie die Ausgrabung selbst vortrefflich 
ausgeführt worden ist, so zeigt auch1 die 
Behandlung der Funde vollkommene 
Sachkenntnis und verständiges Urteil. Die 
Münzen reichen von Vespasian bis Lu­
cilla, der Mutter Marc Aurels. Die Sigil- 
lata weist eine Anzahl Stücke auf, die 
wie der Stempel des Töpfers Primulus 
der Flavierzeit zuzuweisen sind. Die Form 
Dr. 29 ist allerdings nur dürch ein ein­
ziges kleines Bruchstück vertreten, aber 
Dr. 27 ebenso reichlich und ebenso über* 
das ganze Ausgrabungsgebiet zerstreut 
wie Dr. 33 (unter im ganzen 51 Stücken). 
Mehr als 100 Scherben weist der Ver­
fasser der Zeit vor Antonmus Pius zu. 
Hier wie bei der nicht minder sachkun­
digen Behandlung des gewöhnlichen Ton­
geschirrs werden die datierten Funde 
nicht bloß von Newstead und anderen bri­
tannischen Römerorten, sondern auch von 
den gallischen und germanischen Fund­
stätten wenigstens als Vergleichsmaterial 
herangezogen. Die Publikation ist deshalb 
auch für uns wichtig, zumal alle charak­
teristischen Typen und Einzelstücke ab­
gebildet sind. Die sonstigen Einzelfunde 
sind unbedeutend.

Freiburg i. Br. E. F a b r i c i u s.

Joachim von Trauwitz-Hellwig Ur­
mensch und Totenglaube. 8°. 
195 S. und 12 Abb. München, Bayer. 
Druckerei und Verlag.
Der Verfasser, der in seiner Doktordis­

sertation (München 1922) die Epoche der 
liegenden Hocker (Glockcnbecher- und 
Bronze A-Kulturstufe) in Bayern südlich 
der Donau in ihrer anthropologischen 
und prähistorischen Bedeutung behandelt 
hat1), gibt in dem vorliegenden Werke 
einen kritischen Überblick über die dilu-

i) Auszüge: Rassenverhältnisse am Ende der 
Stein- und Anfang der Bronzezeit in Südbayern. 
Mitt. d. Wien. Anthr. Ges. 53, 1923, 251—265. — 
Kulturverhältnisse am Ende der Stein- und 
Anfang der Bronzezeit in Südbayern. Ebenda 
54, 1924, 99—119.

\;alen Bestattungen in Hocker- und ge­
streckter Lage, über die Kopfbestattun- 
Heß\. sow^e über die Verwendung von 
Schädeln als Trinkbecher, und bespricht 
ihre Bedeutung für den Totenkult. In 
einem weiteren Abschnitt behandelt er 
t.ann auch die Gestrecktkultur und Lei- 
ch'enverbrennung in späteren vorgeschicht­
lichen Epochen. Zahlreiche Anmerkun­
gen führen in die Literatur der bespro­
chenen Fragen ein und geben dem Ver­
fasser Gelegenheit, sich zu verschiede­
nen Fragen eingehender zu äußern, als 
dies im Text möglich war.

Hinsichtlich der Hockerbestattung, die 
eine Fesselung der Leiche voraussetzt, 
tritt er nach Anführung der verschiedenen 
bisher vertretenen Anschauungen dafür 
ein, daß es sich dabei um einen Totenkult 
handle, der auf die Furcht vor dem Toten, 
dem ,,lebenden Leichnam“, zurückzufüh­
ren sei und daß auch bei der weniger aus­
geprägten Hockerstellung, die gelegent­
lich als „Schlafstellung“ bezeichnet wird, 
e,s sich wenigstens um eine Teilfesselung 
handeln dürfte. Bei Kopfbestattungen 
und Schädelbechern, die Verfasser auch 
als Ausdruck der Furcht vor dem Toten 
betrachtet, könnte es, sich auch um irgend­
welche magische Ideen handeln, wie sie 
z. B. mit Schädelkult und Kopfjagd ver­
bunden sind; es ist nicht unbedingt nötig 
Totenfurcht anzunehmen.

Die Bestattung in gestreckter Lage be­
trachtet der Verfasser als Beweis dafür, 
daß sich die Hinterbliebenen nicht vor 
den Toten gefürchtet haben, weshalb er 
von einer „Nichttotenfurchtkultur“ mit 
Gestreoktbestattiung spricht. Da nach 
unserer bisherigen Kenntnis, im Gegen­
satz zum Altpaläolithikum, wo anschei­
nend nur Hockerbestattung vorkommt, die 
beiden Bcstattungsarten in den verschie­
denen Kulturstufen des Jungpaläolithi- 
kums nebeneinander sich finden, so 
nimmt der Verfasser an, daß die gei­
stige Kultur des Jungpaläolithikums das 
Produkt einer Mischung aus zwei „Urkul- 
turen“ sei, die sich als Totenfurchtkultur 
und Nichttotenfurchtkultur charakterisie­
ren ließen und die durch die Verschie­
denheit der von den Trägern der Urkul- 
turen bewohnten Landschaften (Höhlen­
reichtum = Totenfurcht; Steppe und 
freies Gelände = Nichttotenfurcht) be­
dingt gewesen seien. Die materielle Kul­
tur, meint der Verfasser, mag deshalb 
trotzdem einheitlich sein. Für die An­
nahme von zwei verschiedenen Urkul- 
turen fehlen tatsächliche Grundlagen, der 
Verfasser muß sie voraussetzen. Es ist 
nun fraglich, ob die Gegenüberstellung 
von Totenfurcht- und Nichttotenfurcht­
kultur innerhalb des Paläölithikums be- 
gründlet ist. Die Auffassung der Ger 
strecktbestattung als Zeichen dafür, dal.
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I otenfurcht nicht vorhanden war, ist im 
einzelnen schwer nachzuweisen, da sichere 
Anhaltspunkte dafür fehlen, daß bei einer 
Gestrecktbestattung jede Art von Fesse- 
lung gefehlt hat. Wenn der Leichnam 
ganz oder teilweise mit einem vergäng­
lichen Material umschnürt und gefesselt 
war, ohne daß sich damit eine Verlage­
rung der Körperteile verband, fehlt heute 
jede Spur davon. Daß in vorgeschicht­
licher Zeit auch bei Gestrecktbestattun­
gen- solche teilweise Fesselung z. B. der 
Fußknöcheln vorgenommen worden ist, 
lehrt eine Beobachtung an einer bronze- 
zeitlichen Leiche in einem Hügelgrab bei 
Upflamör (O. A. Riedlingen, Württem­
berg), wo die schönen Fußknöchelbänder 
aus Bronze mit einer Bronzekette verbun­
den waren2). Wenn aber im Paläolithikum 
möglicher Weise auch bei der Gestreckt­
bestattung Totenfurcht in Frage kommt, 
fehlt die Grundlage für die Annahme von 
zwei durch die Verschiedenheit des 
Totenkults charakterisierten Urkulturen. 
Es ist jedenfalls nicht ausgeschlossen, daß 
die Bestattung, welche frei von Töten­
furcht erfolgte;, erst später entstanden ist. 
Deutliche; Anzeichen für Nichttotenfurcht­
bestattung, wie Öffnungen in Grabkam­
mern, zeigen sich erst von der jüngeren 
Steinzeit an, als, wie auch der Verfasser 
betont, die Idee vom „lebenden Leich­
nam“ durch die Idee von einem „geisti­
gen“ Weiterleben des Verstorbenen („See­
lenglauben“) abgelöst wurde. Ein Zeichen 
dafür, daß man sich vor der Seele des 
Verstorbenen nicht fürchtete, sondern ihr 
vielmehr Gelegenheit geben wollte, das 
Grab zu verlassen, ist auch das soge­
nannte „Seelenloch“, das während der 
Eisenzeit von Ostdeutschland bis nach 
Nordbayern teils in Urnen (mit Leichen­
brand) teils in den Deckeln solcher 
Urnen angebracht worden ist.

Hinsichtlich der Entstehung der Lei- 
chenverbrennung vertritt der Verfasser 
die wohl richtige Ansicht, daß sowohl die 
Totenfurcht zur Leichenverbrennung füh­
ren konnte als auch der Seelenglaube, 
wobei im ersteren Falle eine vollständige 
Vernichtung beabsichtigt war, im letzte­
ren eine Loslösung der Seele vom Körper.

Der Wert des Buches liegt in der 
zusammenfassenden Darstellung der Be­
stattungsarten während des Diluviums; 
die vom Verfasser vertretenen Anschau­
ungen dagegen können z. T. nur als Ar­
beitshypothesen gewertet werden, die Ge­
legenheit zur Aussprache und damit zur 
Vertiefung der Vorgeschichtsforschung 
geben können.

München. F. B i r k n e r.

2) Präh. Bl. 1-1,1902, 38 Taf. 3, 9.

Albin Stocky, La Boheme Prehi- 
storique. I. LÄge de Pierre, 
Prag 1929, Nationalmuseum. X und 220 S. 
80 Textabb., 122 Taf., 6 Karten.

Der Lubor Niederle zum 60. Geburtstag 
(1925) gewidmete Band, der erste Teil 
eines größeren Werkes über die Vor- und 
brühgeschichte Böhmens, ist eine fast un­
veränderte Übertragung der Originalaus­
gabe in tschechischer Sprache, die im 
Jahre 1926 erschienen ist. Der Verfasser 
bespricht in kurzer Einleitung die Ent­
wicklung der prähistorischen Forschung in 
Böhmen, Mähren und der Slovakei und be­
handelt dann für das böhmische Gebiet 
das Paläolithicum, die älteren neolithi- 
schen Kulturen der Spiral- und Stichband­
keramik und die jüngerneolithischen 
Gruppen von Lengyel-Jordansmühl, der 
Schnurkeramik, der „nordischen“ Kultur 
(Altheim-Nosswitz-Jaispitz, Kugelampho­
renkreis usw.), des Michelsberger Typus 
und der Glockenbecher. In entsprechender 
Ordnung sind fundstatistische Übersich­
ten, die ihre Ergänzung in den Karten fin­
den, und Fundortnachwei.se nebst Größen­
angaben für die Tafeln angefügt.

Da,s leh'rbuchartig gedachte Werk, für 
das aus Stockys Feder Vorarbeiten be­
reits; in dien Prager „Pamätky Archaeolo- 
gicke“ erschienen waren, ist natürlich in 
erster Linie für die tschechischen Lands­
leute des Verfassers bestimmt gewesen. 
Bei der Betrachtung der einzelnen Grup­
pen wird deshalb regelmäßig auch auf die 
Anschauungen älterer und neuerer Auto­
ren über bestimmte Einzelheiten einge­
gangen und vereinzelt auch nichtböhmi­
sches Material im Text abgebildet.

Für den des Tschechischen nicht mäch­
tigen Prähistoriker liegt der Wert des 
Buches vor allem in dem ungeheuer rei­
chen Bildermaterial, das mit schätzungs­
weise 2000 oder mehr Abbildungen von 
Einzelgegenständen die unerschöpfliche 
Fülle insbesondere an keramischen Be­
ständen aus den zum größten Teil nord- 
böhmischem Boden entstammenden 
jüngersteinzeitlichen Funden vorführt. 
Auf den hier vereinigten, äußerst vielsei­
tigen Bilderschatz wird jeder, der sich ir­
gendwie mit neolithischer Keramik Mittel­
europas zu befassen hat, immer wieder zu­
rückgreifen müssen. Aber darüber hinaus 
bieten Text wie Abbildungen dem Fach­
manne noch wertvolle Winke. Beispiels­
weise sei auf di-e paar kritischen Worte 
über die Lagerungsverhältnisse am Stary 
Zämck bei Jaispitz-Jevisovice in Mähren 
('S. 120) verwiesen, auf die erstmalige; Wie­
dergabe neolithischer Siedelungsfunde aus 
Südwestböhmen, auf die wenigen, aber 
äußerst erwünschten Abbildungen von 
Funden aus der Slovakei (S. 115), auf die 
schönen Parallelen zur Michelsberger und 
Bernburger Gruppe u. a. m. Bei der Zu-



Weisung einzelner Dinge wird man wohl 
anderer Ansicht als der Autor sein kön­
nen, z. B. dürfte der bisher unbekannte 
Spondylusschmuck aus Kaaden (Taf. 49) 
in die spiralkeramische Zeit zu verweisen 
sein. Mancher wird es auch als eine Er­
schwerung in der Benützung der Tafeln 
empfinden, daß bei einzelnen der abge­
bildeten Gegenstände Angaben des Stof­
fes fehlen, aus dem sie bestehen; man muß 
zu diesem Behufe erst im beschreibenden 
Text für die einzelnen Gruppen nach­
suchen, und auch dann stößt man auf ein­
zelne Unstimmigkeiten (z. B. der Marmor­
armring Abb. 13 auf Taf. 42 im Text S. 77 
irrig als Abb. 3 zitiert, mit Fundort Pod- 
baba, S. 204 zu dieser Tafel jedoch 
als Fundort Prag XIX-Bubentsch genannt;

der offenbar auch aus Marmor bestehende 
Ring Abb. 34 wird im Text nicht erwähnt; 
der Stoff des pfeilspitzenartigen Stückes 
Taf. 60, 10 wie der Perlen und des Arm­
ringes Taf. 60, 6—8, aus dem Text nicht 
ersichtlich; die S. 94—95 als Beigabe 
schnurkeramischer Gräber genannte ver­
zierte Muschelschale — Margeritana sinu- 
ata — ist auf Taf. 75, 12, aber nicht auf 
Taf. 70 zu finden). Von einzelnen der 
lediglich im Text erwähnten Gegenstände 
hätte man gerne auch Abbildungen gehabt 
(so von den Bernstein- und Tonperlen der 
Schnurkeramik, S. 95). Vielleicht lassen 
sich diese und andere Wünsche bei einer 
Neuauflage berücksichtigen.

München. P. R e i n e c k e.
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Renato Bartoccini, Le Antichitä della 
Tripolitania. Mailand 1926, Verlag 
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i. W. 1929. 60 S., 36 Abb.
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S., 26 Taf.
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